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*j gteunblidb, gut.

£s ftnge=u=um ene ©ïjrumBBei,
©emitter ei§, fo chart i I)ei.
©emmer aB ere (Site,
<su chart i btuf ïjeirite.
©emmer gtoo, fo Bin i froî), —
©emmer brei, fo Bin i frei,**)
©emmer fccE>.§, fo finb er recht, <

©emmer fieBe, fo Bin i g'friebe,
©emmer ad)t, fo lufjf i b'Sfjafipe unb fäge guet Sîacht.

(Eure Ü^et^BÜ
3d? fat? am Iiebften I?od? im Currrt
œeit rtad? ben Blauen £anben,
Bin jaud?3enb Bei bem Iauien Sturm
bes <01oc?enfd?œuttgs geftanben;
id? îam I?ernie5er, bod? empor
fdjlägt nod? mein ï)er5 nad?
So Blieb id? immer eud? ein Cor,
bie niemals broben tuaretr.

3- ®. jifdjer.

Cän|Brm.*)
©§ mu| in feber ®f>rad?e SBorte geBen, bie i£?re S3ebeutung unb bamit

SJtelobie unb Betonung geänbert I?aBen, otjne ba§ toit e§ toai^rgenommen
hätten. 60 ba§ SEort SlrBeit. ©ê toirb getoiff einer ïommenben toiebet
ettoat> ^armlofereê Bebeuten alê Bleute, too e§ bolorofo Botgetragen fein toill,
folange toir bor ber Unternehmung liefen, granbiofo aBer mit einer Slrt
bon faurem pathos!, toenn toir biefe hinter uns» haben. fÇreilic^, man toirb
gerne feierlich, toenn man bon ilBertoinbung fhridjt SDenn toaê haBen toir
nicïjt alleê auê ber SlrBeit gemacht, eine Sftagb, eine (Sïlabin im ®ienfte eine§

*) 2Iu§: „SS 0 n Salbarien unb S r e u 3 to e 9 e n", SBanberfdjriften boit
ïïtî a j: K 0 dp SSerlag bon SRafdfer & Eo., gütid), 1918. gt. 2. — Ein flatter Eigen»
heiße, eigene SlnfcEjauungen, bie auf pcrfönlic£)e§ Erleben unb (Sehen gurüefgeben,
finb biefern frifd? gefd)riebenen Südjlein eigen. Stit Vorliebe fteltt er feine Setratf)»
tungen auf @runb einer (Begebenheit an, bie er redjt häufig gu einem ©innbilb be§
S;eben§ gu ertoeitern berfteljt. S)er fprad)tidic SluSbrud öefi^t Eigentlang unb Sil»
bettraft, bie gelegentlich barunter leibet, bag ber S3erfaffer bie Silber au§ berfdjie»
benen ©ebieten herholt, toa§ immer betooeift, bag ihm ba§ eine, ba§ für bie Sßhau»

tafie beë Seferë maggebenb fein faßte, an (Schlagtraft nidtt genügt. 3Tber toir haben
both einen HRenfdien bor un§, ber fidj bemüht, hinter bem ©idftbaren bie unfid)tba»
reu Gräfte, unb bamit ben eigentlichen (Sinn ber Etfdjeinungen beê Sebenê au8«
ftnbig gu machen. Sftan lefe ai? Seiffnel „®ie & ä n g e r t n". ®abei tooßen toir
nidjt bergeffen, bag tetn (Geringerer at? ©ottfrieb Keßer einmal ben lebenëerfahrenen
Stugfpruch tat, man müffe jeben (Beruf unb jebe Strbeit mit folcher Stuëbauer unb
folgern Ernft betreiben, al§ ob man auëfdbliegiid? bagu geboren toorbeh toäre.

Freundlich, gut.

I singe-n-um ene Chrumbbei,
Gemmer eis, so chan i hei.
Gemmer ab ere Site,
Su chan i druf heirite.
Gemmer zwo, so bin i froh, —
Gemmer drei, so bin i freich")
Gemmer sechs, so sind er recht, >

Gemmer siebe, so bin i z'friede,
Gemmer acht, so lupf i d'Chappe und säge guet Nacht.

Eure Weisheit.
Ich sah am liebsten hoch im Turm
weit nach den blauen banden,
bin jauchzend bei dem lauten Sturm
des Glockenschwungs gestanden;
ich kam hernieder, doch empor
schlägt noch mein Herz nach Iahren.
So blieb ich immer euch ein Tor,
die niemals droben waren.

Z. G. jlscher.

Tänzerin.*)
Es muß in jeder Sprache Worte geben, die ihre Bedeutung und damit

Melodie und Betonung geändert haben, ohne daß wir es wahrgenommen
hätten. So das Wort Arbeit. Es wird gewiß einer kommenden Zeit wieder
etwas Harmloseres bedeuten als heute, wo es doloroso vorgetragen sein will,
solange wir vor der Unternehmung stehen, grandioso aher mit einer Art
von saurem Pathos, wenn wir diese hinter uns haben. Freilich, man wird
gerne feierlich, wenn man von Überwindung spricht. Denn was haben wir
nicht alles aus der Arbeit gemacht, eine Magd, eine Sklavin im Dienste eines

") Aus: „Von Kalvarien und Kreuzwege n", Wanderschriften von
Max Koch. Verlag von Rascher à Co., Zürich, 1S18. Fr. 2. — Ein starker Eigen-
Wille, eigene Anschauungen, die auf persönliches Erleben und Sehen zurückgehen,
sind diesem frisch geschriebenen Büchlein eigen. Mit Borliebe stellt er seine Betrach-
tungen auf Grund einer Begebenheit an, die er recht häufig zu einem Sinnbild des
Gebens zu erweitern versteht. Der sprachliche Ausdruck besitzt Eigenklang und Bil-
derkraft, die gelegentlich darunter leidet, daß der Verfasser die Bilder aus verschie-
denen Gebieten herholt, was immer beweist, daß ihm das eine, das für die Phan-
taste des Lesers maßgebend sein sollte, an Schlagkraft nicht genügt. Aber wir haben
doch einen Menschen vor uns, der sich bemüht, hinter dem Sichtbaren die unsichtba-
ren Kräfte, und damit den eigentlichen Si»n der Erscheinungen des Lebens aus-
findig zu machen. Man lese als Beispiel „Die Tän zeri n". Dabei wollen wir
nicht vergessen, daß kein Geringerer als Gottfried Keller einmal den lebensersahrenen
Ausspruch tat, man müsse jeden Beruf und jede Arbeit mit solcher Ausdauer und
solchem Ernst betreiben, als ob man ausschließlich dazu geboren worden wäre.
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